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»1. Jahrgang

Württemders
Stuitgart . (Von den württ. Jugendämtern.) Im Rech«

nnngsjahr 1931/32 bezifferten sich die Ausgaben der Jugend"ämter (ohne hie Leistungen der Bezrrksfürsorgeverbände für
hilfsbedürftige Minderjährige auf Grund der Reichsfürsorge¬verordnung) auf 2 718800 8M . und die Einnahmen auf
563 800 RM . Der Zuschußbedarf betrug somit 2 155000 RM-
Gegenüber dem Vorjahre haben sich die Ausgaben um 407 200
Nch die Einnahmen um 137 200 RM und der Zuschutzbedarfum 270 000 RM . vermindert . Die Gesamtausgaben des Be¬
richtsjahres setzten sich im einzelnen zusammen aus 1192 000RM- Kosten der Jugendfürsorge, darunter 289 400 RM . für
pflegerisches Personal ; ferner aus 238 700 RM . Zuschüsse zurUnterhaltung von Einrichtungen der öffentlichen Jugendhilfe,
476 700 RM - Beiträgen und Zuschüsse an Verbände und Ein¬
richtungen der freien Wohlfahrtspflege und Versicherungsträ¬gern, 5200 M . sonstigen Aufwendungen und schließlich aus
806 200 RM . Verwaltungskosten. Die Einnahmen umfaßten
539900 RM . Erstattungen von Versichernngsträgern , Unter¬
haltungspflichtigen usw., 9600 RM . Spenden , Zinsen und son¬
stigen Einnahmen aus Wohlfahrtsvermögen sowie 14 300 RM.sonstigen Einnahmen . In ihrer Eigenschaft als Amtsvormund
haben die Jugendämter im Rechnungsjahr 1931/32 insgesamt5 384 600 RM . vereinnahmt und 5 303 200 RM . Verausgabt,
darunter 1569100 RM als Vermögensanlage der Mündel.Das Gesamtvermögen der Mündel stieg bis 31. März 1932 auf
10997 700 M.

Der berufsstündische Aufbau und das
württ. Handwerk

Stuttgart , 19. Juni . Ilm nunmehr auch im Württemberggischen Handwerk zu einem möglichst raschen Abschluß derdurch die nationale Revolution erforderlich gewordenen vor¬
läufigen organisatorischen Aenderungen nnd zu der notwen¬digen Ruhe in der Wirtschaft zu kommen, wurden vom Württ.
Handwerkskammerrag unter dem Vorsitz von Landtagsabge¬ordneter Dempel, Vorsitzender der Handwerkskammer Stutt¬gart , in Verbindung mit dem Kampfbund des gewerblichen
Mittelstandes , Gau Württemberg , sämtliche Führer der württ.
Fachverbände des Handwerks zur Erörterung der Gleichschäl-tungsfragen znsammenberufen. GaukamvfbundgeschäftsführerKlerings berichtete über den Stand der "Gleichschaltung im ge¬werblichen Mittelstand . Bei denjenigen Landesfachverbänden,
bei denen die Gleichschaltung noch nicht vollzogen wurde, sollsie alsbald erfolgen, damit endlich im Interesse der Wirtschaftder Gleichschaltnngsakt abgeschlossen werden kann nnd die inden Innungen erforderlichen organisatorischen Aenderungenim Benehmen mit der Handwerkskammer und dem zuständi¬gen Landesfachverband vorgenommen werden können. Syndi¬kus Metzger nahm zu verschiedenen "das Handwerk gegen¬wärtig bewegenden Fragen Stellung . Die vorgesehene ein¬heitliche und klare Durchgliedernng des Handwerks in
Pflichtinnungen als die Organisationen der Arbeitgeber undin Pslichtgesellenschaften, in denen die Arbeitnehmer des
Handwerks genau für denselben "Bezirk wie die Arbeitgeberorganisiert werden, welche dann in einer Gemeinschaftsver-
tretnng zu verbindender Gemeinschaftsarbeit paritätisch ört¬lich und bezirklich znsammengeschlössenwerden, ermöglichtheute schon die da und dort noch fehlende Durchorganisiermrgdes Handwerks in zweckmäßig ausgebauten Pflichtinnungenunter Beachtung der vom Württ . Handwerkskammertagherausgegebenen Richtlinien , die allen Landesfachperbändennnd allen Jnnungsaufstchtsbehörden zugegangen sind. Eine
Reihe weiterer wichtiger Fragen , über die in letzter Zeit inHandwerkskreisen falsche Auffassungen verbreitet sind, Wie

z. B . auf dem Gebiete der Preisbildung und hinsichtlich der"
in Aussicht zu nehmenden Einführung der Handwerkerkartewurden besprochen und darauf hingewresen, daß irgendwelche
Aenderungen der Gewerbeordnung in dieser Richtung noch
nicht vorgenommen wurden . Vorschläge zur Herbeiführungder dringend erforderlichen besseren Verhältnisse im Vergeb¬
ungswesen, die der Regierung vorgelegt werden, wurden all¬seitig begrüßt.

1. Gautag des Reichsntuhettsverbaudes des Deut»
scheu Gastftütteugewerbes Württbg.-Hoheuzolleru

Stuttgart , 19. Juni . Mt dem heute erfolgten Beitrittdes Landesverbands der Wirte Württembergs zum Reichsein¬
heitsverband ist der Reichseinheitsverband des Deutschen Gast¬
stättengewerbes (REV .) Gau XI!l Württemberg -Hohenzollern
offiziell gegründet . Der Landesverband der Wirte Württem¬bergs bildet die Fachschaft 1 des REV . Der Hotelbesitzerver¬band, der die Fachschaft 2 bildet, und das Vergnügungsge¬werbe einschließlich Kaffeehausgewerbe, die in der Fachschaft 3
zusammengefatztsind, haben bereits früher ihren Beitritt zumREV . Gau Württemberg erklärt.

In der heutigen Gründungsversammlung , die zugleich dererste Gantag des Reichseinheitsverbands Gau Württemberg-
Hohenzollern war , und die heute nachmittag im Konzertsaalder Liederhalle stattfand, konnte der Verbandsgauleiter Rösch-Stuttgart , außer den Vertretern der Behörden vor allem dieans dem ganzen Land sehr zahlreich erschienenen Gastwirte
begrüßen . Reichsverbandsdirektor Dennecke-Berlin sprach so¬dann über Wesen, Zweck und Ziel des REV . Die bisherigeReichspolitik, so führte er aus , ging darauf aus , den Mittel¬stand zu zerschlagen zugunsten der Großen . Daher mußte es
Aufgabe der NSDAP , sein, den Mittelstand zu politisieren.In den letzten Wahlkämpfen hat auch der deutsche Mittelstand
einschließlichdes deutschen Gastwirtsgewerbes sehr wesentlichzum Erfolg der nationalsozialistischen Revolution beigetragen.Jetzt wird die Wirtschaftsstrnktur des Staates umgestoßen unddafür eine ständische Wirtschaft geschaffen. Die Handels-,
Handwerks- und Gewerbefreiheit hat ausgehört. Jeder muß
zuerst zeigen, daß er befähigt ist, seinen Beruf auszuüben . Auch
der muß ausscheiden, der nicht so handelt , wie die Moral desBerufes es erfordert . Das deutsche Gaststättengewerbe wird
künftig dem Reichsstand des deutschen Handels Angeführt. Umzur rechten Zeit mit dem 'Gastwirtsgewerbe in geschlossenerFront daznstehen, wurde der Reichseinheitsverband gegründet.Er soll die Größe und Bedeutung des Gaststättengewerbes zei¬gen, von dem in Deutschland 1)4 Millionen Menschen ab¬hängig sind. In dieser Geschlossenheit kann er auch tatkräftigeran die sachlichen Aufgaben "Herangehen. Im Vordergrund desKampfes steht die Beseitigung der unmoralischen Getränke-steuer. Der Kampf bat den Erfolg gebracht, daß diese Steuerin der neuen Finanz - und Steuerreform , die bis zum 1. Jan.
1934 durchgeführt ist, beseitigt wird. Ein Hauptgrund für dieNotlage des Gaststättengewerbes liegt in seiner Uebersetzung.Da man niemand ans dem Beruf entfernen kann, muß beider Frage der Nenkonzessivnen ein strenger Maßstab angelegtwerden. Znsammenfassend bezeichnet Direktor Dcnnecke als
die Ziele des REV .: Zusammenfassung des Gewerbes, Beauf¬sichtigung des Nachwuchses, Regelung der Steuerfragen , Musik¬fragen ufw., Einreihung des Gewerbes als wirtschaftlichenFaktor in den Reichsstand"des Handels.

In der Aussprache wurde allgemein die Gründung desREV . begrüßt . Scharfe Kritik wurde an dem früheren Vor¬stand des deutschen Gastwirteverbandes geübt, vor allem an
Präsident Köster, der zwar jährlich 364100 RM . Gehalt be¬
kommen und auch noch in den Auffichtsräten verschiedener

Brauereien gesessen habe, aber nichts geleistet und beim Gast¬stättengesetz das Gewerbe sogar schmählich im Stich gelaffen
habe. Der frühere Geschäftsführer Milhos habe sogar 60 000Mark jährlich bezogen. Der neue Vorstand wurde gebeten,besonders den suddeutschen und württembergischen Verhält¬nissen Rechnung zu tragen , wobei seine Aufmerksamkeit beson¬ders auf die Fragen Fabrikkantinen , Baukantinen , Waldheime,
Flaschenbierhandel, Verkauf von Most und Wein in jeder Kü¬ferei und Mosterei, in jedem Käse- und Spezereiladen gelenktwurde.

Bei der Abstimmung wurde einstimmig beschlossen, den
Landesverband der Wirte Württembergs als Fachschaft I dem
Reichseinheitsverband zuzuführen. Verbandsleiter Rösch gab
seiner Freude über diesen Beschluß Ausdruck und erklärte, daß
die Verzögerung bei den Gastwirten mit dem Fall Jungeblodt,dessen Berufung ein Mißgriff gewesen sei, Zusammenhänge.Der neue Gauvorstand ist künftig Ernst Rösch, seine Ver¬treter sind Paul Wörner und Peter Hofmann . Gaugeschästs-führer ist Dr . Rönisch. Der Verwaltungsrat setzt sich zusam¬
men airs folgenden Herren : Börner -Ulm (Donaukreis ), PaulFischer-Tübingen (Schwarzwaldkreis), Dautel -Ludwigsburg
(Neckarkreis), Frei -Gmünd (Jagstkreis ) und Link-Sigmaringen
(Hohenzollern).

Hus Wett unü lieben
Der Blumenfarbstoff entdeckt. Die Zahl der Farben undihrer Schattierungen im Blumenreich ist kaum abzusehen,und doch sind es nicht mehr als drei Stoffe, welche diesen

ganzen Reichtum Hervorbringen. Es hat sehr lange gedauert,bis man in das außerordentlichschwierige Gebiet der Farb¬stoffe der Blumen einen tieferen Einblick hat tun können;
immerhin sind in den letzten Jahren erhebliche Fortschritte
gemacht worden. Den ersten bedeutungsvollen Schritt tat derChemiker Millstätter, als er nachwies, daß die blaue Farbeder Kornblume auf einem chemischen Stoff , dem Chanidin,beruht. Der Forscher Robinson hat dann festzustellen ver¬mocht, daß alle die unzähligen Blumen- und Blütenfarben,die wir in der Natur bewundern, auf nur drei Stoffe zurück¬
zuführen sind, und zwar auf das schon genannte Eyanidin,das Dephinidin und endlich das Pelargonidin. Hieraus ver¬mögen die Pflanzen offenbar durch verschiedenartige Misch¬ungen und Lösungen die erstaunliche Mannigfaltigkeit hervor¬
zubringen. So liegt der Unterschied zwischen dem Violett der
Blütenkrone der Fuchsie und dem Blaurot der Blütenblätternur darin, daß sich in jener Tannin befindet. Beim Fliederbewirkt ein auch in den Weißen Arten vorhandener Stoffdie blaue malvenfarbige Tönung oder das satte Lila, das an¬dere Arten zeigen, je nach der Menge des vorhandenen Pig¬ments. Die in der Kornhlume, der Rose und Dahlie enthal¬
tenen Pigmente scheinen gleicher Art zu sein. Die Bedeutung
dieser Ergebnisse für die Entwicklungslehre der Pflanzen unddie Verwandtschaft der einzelnen Arten liegt auf der Hand.Der Lebeusbund, den die Seckrabbe mit dem Schwamm
führt , ist von Forschern des Carnegie -Instituts beobachtetworden. Die Krabbe reißt Stücke des Seeschwammes ab unddrückt sie so lange gegen ihren Panzer , bis der Schwamm„Wurzeln faßt" und an der Krabbe anwächst. Der Lebens¬
gefährte ist von der Krabbe mit Bedacht ausgewählt ; er starrtvon spitzen Kalknadeln und verbreitet überdies einen durch¬dringend üblen Geruch. Infolgedessen wird die von ihm
„bewohnte" Krabbe von allen Fressern gemieden. Möglicher¬
weise leidet auch die Krabbe zu Beginn des seltsamen Bundesunter dem üblen Geruch; aber sie zieht ihn der dauernden
Lebensgefahr vor — und später gewöhnt sie sich daran . Auchdem Schwamm geht es bei der Gemeinschaft mit der Krabbe
nicht ' chlecht; er gedeiht vorzüglich und überzieht bald ihrenganzen Panzer.

Das Kreuz des Man Auruh
B - n Rudolf UtsH

Nachdruck verboten. Llkrsä Lsvdtzvlä, Brnuosedv -ei
(Schluß.)

Geschlagen sank der Knecht auf die Kn« , sein Obe:
korper beugte sich fast bis auf den Boden.
^ „Allmächtiger)" stieß der Mte aus mit vibrierendestimme.

Hinter dem Priester wandte sich der Küster ruckarti
ab und wischte sich über die Augen. Der Geistliche blickt
(karr auf die leblose Gestalt in des Bauern Armen. De
ühone bleiche Mädchenkopf fiel jetzt etwas zurück übe
nnians linken Arm. Der blasse tote Mund war geöffne

fest geschloffen. Der Priester bewegte den Munk
doch kern Wort kam Mer seine Lippen.

Draußen auf dem Hof wurden rasche Männertritt
yorbar. Bald darauf stürmten die Bergleute KMans i
den <Hur. Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, blieben si

b ÊNNt stehen. Sie begriffen sofort, was sich zugetra
gen chatte. Bei dem Geräusch, das ihr Kommen verursacht»
wandte Krlian den Kopf. Als er den Priester sah, ließ e
me Tote auf die Bank sinken und hob noch mehr das blutig
schmerzzerrissene Gesicht.

"bw — sie haben eine — Heilige getötet, Her
hervor* Machte er mühsam mit stockender Stimm

„Bauer, denkt an Gott! Er wird euer Trost sein . . .'
»,>)a, ich will an ihn denken . . Er richtete die weit

gerundeten Augen wieder auf die Tote. „Ich muß schm
UL " senken Pfarrer, sonst— sonst . . O Gott!'
(T^oer schuttelte der Schmerz seinen Körper. Aechzen)und stöhnend warf er sich über die Tote.

-fester sank jetzt auf die Knie und machte da-
ŝ euMrchen. ^hm folgte der Küster, dann einer der Berg
,„? nach dem andern. Stumm zogen sie die schmutzigerund feuchten Hüte von den Köpfen.

unser der du bist im Himmel," begann de,
l- 5"k°nglrch mrt unsicherer, dann aber fester wer
A 'EZ Zuerst betete niemand mit, doch als e:

alw kam: „Dem Wille geschehe, wie im Himme
^uch auf Erden/ da begleitete ihn schon der Küster-r>ann fielen auch dre rauhen Kehlen der Bergleute ein. . und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir ver

dick«« ""/ " ü Schuldigern, und führe uns nicht in PerlUchung, sondern erlöse uns von dem Hebel. Amen."

Am nächsten Morgen war die eingefallene Strecke in
der Grube Waldftollen durchbrochen. Durch den engen
Spalt krochen die verschütteten Bergleute heraus. Man
zählte sie. Keiner fehlte. Auch der Sohn Ringleins war
Heil und gesund, keine Schramme befand sich an seinem
Körper. Auch die Verletzungen des zuerst Geborgenenwaren nicht schwerer Natur.

„Gott hat uns wunderbar beigestanden," sagte ein
Bergmann, fast möchte man an Wunder glauben .

Doch die Freude über die Rettung der Eingeschloffenen
wurde sehr getrübt durch die ruchlose Tat , die man auf
dem Hofe Kilians begangen hatte. Schuldbewußt versteck¬
ten sich die Täter in ihren Häusern. Angst und Furcht hatteste ergriffen.

Kurz nach der Bergung der verschütteten Bergleuteritt eine starke ReiterLruppe ins "Dorf und sperrte alle
Wege ab. Auf dem Tummelplatz des Dorfes hielt ein kur-
trierischer Kornett sein Pferd an. Auch einige Soldaten
und Gerichtsdiener zügelten hinter -ihm ihre Rosse. Der
Kornett schwang sich aus dem Sattel , schritt auf ein Haus
zu und klopfte energisch mit dem Säbelknauf gegen die
Tür. Ein Fenster wurde geöffnet und das angstverzerrte
Gesicht des Schulzen zeigte sich

„Zm Namen des hohen Gerichts — aufgemacht!"
Als die Reiter wieder ihre Pferde bestiegen, befanden

sich zwei Gefangene in ihrer Mitte : der alte Schulze und
sein Sohn. Gustav Schwengle hatte sich auf dem Speicher
ins Heu versteckt, aber den Spürnasen der Gerichtsdiener
war er nicht verborgen geblieben. .

Einige Minuten später stand der Kornett vor Peter
Ringleins Haus und wieder erschallte seine Stimme : „ImNamen des Gesetzes. . ."

Was half alles Lamentieren, Schreien und Sträuben.
Das strenge Gericht des Kornetts blieb. Und wenn es
einer gar zu arg trieb, so gab er den Gerichtsdienerneinen
Wink. Auch diese kannten keinen Pardon, und die Stricke,
die sie anlegten, waren fest. Wenn einer schrie: „Ich bin
unschuldig am Tode der Fremden," so zuckte der kur-
trierische Soldat nur mit den Schultern und meinte mit
näselnder Stimme : „Das wird sich schon finden. Ich habe
nur den Befehl zu arretieren — alles andere ist Sache desRichters."

Als er das Dorf wieder verließ, lief eine stattliche
Anzahl Dörfler zwischen den Pferden her. Selbst der alte
Ringlein humpelte unter ihnen . . .

Nach drei Tagen begrub man Kilian Anruhs Liebe.
Er weinte nicht, als der schwarze Sarg langsam ins Grab

glitt ; seine Augen waren leer und trocken, sie hatten keineTränen mehr.
Bei der Untersuchung des Ueberfalles und des Mörder

durch den Richter schwieg er verstockt. Er belastete keinen
ihrer Mörder. Was lag ihm daran, ob sie bestraft wurde-
oder nicht? Selbst das höchste Strafmaß machte sie ja
nicht mehr lebendig. Und sein Herz war so angefüllt m>'
Trauer und Schmerz, daß kein Platz mehr darin war fürRache und Groll. —

Kilian Anruhs starke Seele richtete sich mit der Zeit
wieder auf, aber er blieb ein sonderbare: Mensch ' Er
sprach nur noch ganz selten mit jemand. Wie ein Einsiedlerverlebte er die Jahre auf seinem Hof. — Aus seinem
„Elucksbronnen" hat man noch lange nach seinem Tode
über zwei Jahrhunderte hindurch, das Erz zum Lichte ae.
hoben Er wurde sehr reich. Hütten und Eisenhämmer
nannte er sein eigen. Doch niemand hat je ein heiteres
Lachen aus seinem Munde vernommen. Einsam still und
ode blieb sein Lebensweg.

Dort, wo er Johanna im Walde fand, ließ er ein
Kreuz errichten. Weshalb er dies tat, weiß man nicht, aber
so em Kreuz erzählt doch viel. Es erinnert nicht nur an

unseres Erlösers — es sagt uns auch, daß Hatzund Neid und falsches Urteil schon viel Unheil über die
Menschen gebracht haben, daß diese drei bösen Sünden fast
immer nur die Schultern der Besten mit dem Kreuz beladen
— wie auch den Allerbesten, der einst in Menschengestallaus unserer Erde wandelte. — Das Leid, das Kilian An¬
ruh durchs Leben trug, drückte ihn nicht nieder, es brachte
ihn aber dem göttlichen Kreuzträger näher und machte
seine Seele groß und edel. Kein Bettler klopfte vergeb¬lich an seine Tür, manche Not im Lande linderte seine
stets hilfsbereite Hand, und auch das Testament, das erhinterließ . . .

immer wieder fand sich jemand, der ein neues errichtenließ. Hinter dem Kreuz steht eine mächtige Eiche, die man
im Volksmunde die Kreuzeiche nennt. Eine wahrhaft sinn¬
reiche Zusammensetzung. Auch heute verläßt das falsche Ur¬
teil noch immer den Mund der Bösen, Haß und Neid
wohnen noch immer in den Herzen — und so lange es so
bleibt, sich das Kreuz noch auf manche Schulterlegen. Doch die Elche, das Symbol der Stärke, mahnt uns
unter ferner Last nicht zu verzweifeln, es mrt Kraft und
Ergebung zu tragen — wie jener, der es einst auf Gol¬gatha trug . . . ' '

Ende
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2. Fortsetzung.
4. Kapitel

Franz Ferdinand s
Der Auftakt zum Weltkrieg — Deutschland ohne Bundes¬

genoffen — „Wenn der alte Franzl stirbt. . ."

Jungsommerlich brannte der Tag . Müdigkeit lag über
der Stadt . Die Hunde» deren Fell von der Hitze roch» dehnten
sich, suchten einen Schattenfleck und rollten sich dort zu¬
sammen.

Von fern her klang das Klingeln der Tram in den engen
Hof» Hupentöne drangen zu den offenen Fenstern empor.
Von einer nahen Brauerei kam Malzgeruch in schweren
Schwaden. Kinderschreienin irgendeiner Wohnung » ein Tele¬
phon schrillt ununterbrochen . . .

Die Zeit steht still.
Frauenstimmen . . . merkwürdig ausdruckslos» wie im

Halbschlaf. . .
Aber dann verändert sich der Ton plötzlich. Aufregung

springt hoch. Aber es ist nicht der scharfe Diskant der Weiber
wie sonst, wenn es in diesem Hof Zank gibt. Es muß etwas
geschehen sein.

Es ist Hitler » als könnte er einige Worte verstehen. . .
wie war das?

„Ermordet ", sagt jemand. Hitler versteht es genau.
Grauen erfüllt den Hof, dringt in die kleinen Wohnungen.
Es ist jemand ermordet worden.

„Das bedeutet den Krieg."
Wer sagte das? Träumte Hitler?
Auf beide Füße und hinaus . Von der Stiege her kommt

ihm Redeschwall entgegen: „Der österreichische Kronprinz ist
ermordet worden".

Ehe Hitler noch begriffen hat» korrigiert er „Kronprinz"
in „Thronfolger Franz Ferdinand ?"

„Ermordet hams ihn . . ."
Mit hundert Fragen stürmt Hitler auf eine beleibte Frau

ein. Die wehrt sich: „Drunten auf der Straßen hats grad
jemand gesagt. . ."

Hitler stand am Fenster, starrte in die Wohnungen
gegenüber. Aber er sah nichts von den Stilmöbeln » die darin
standen» von der Burg , der „Kredenz" (wie man süddeutsch
sagt), der sanften Raffaelmadonna in Oeldruck. . .

Also doch. Also doch!
Es war die Abrechnung für den Zynismus , mit dem der

große Verbündete des Deutschen Reiches seine eigenen Deut¬
schen schlug, war der Lohn für das Dogma des Trialismus»
der das reiche» fleißige Sudetendeutschtüm tchechischen Haus¬
meistern auslieferte , war der Dank dafür»daß der Panslawis¬
mus in den Prager Kadettenschulen gepredigt wurde»während
man in den Ministerien auf deutsche Gesuche um eine An¬
stellung die vernichtenden Worte schrieb: „Soll deutschnatio¬
naler Gesinnung sein» wäre abzulehnen."

Tschechen in und um die Hofburg» vom Lakaien, der dem
alten Kaiser die Stiefel putzte»bis zum Kabinettschef» der dies
in übertragenem Sinne noch besser tat . Tschechen in allen
Aemtern» im Klerus» tschechisch die Sektionschefs und alle
Wiener Hausmeister.

Es mußte so kommen, solange noch ein Funken von deut¬
schem Glauben , von Liebe zum deutschen Volke in der deut¬
schen Jugend Wiens glühte . . .

Aber Hitler kannte das k. n. k. Oesterreich. Hatte es ver¬
spürt am eigenen Leibe. Und wußte, was jetzt folgen würde:
Schließung der Universitäten , dieser „Brutstätten deutschen
Lasters", Verfolgung aller Verbindungsstudenten » in Prag
aber „gerechter" Bildersturm gegen jedes deutschsprachige
Firmenschild, gegen deutsche Kaffeehäuser und das deutsche
Kasino, Säuberung der letzten Aemter von den gefürchteten
.»Deutschnationalen" . . .

„Ich habe eine Extraausgabe " sagt jemand neben Hitler.
Der erwacht, erfaßt mit einem einzigen Blick die Nach¬

richt.
Es war doch anders . Es waren nicht die Deutschen» die

Franz Ferdinand die tödliche Kugel ins Herz gejagt hatten.
Serben , Slawen , hatten ihn ermordet. Darin lag die große
Tragik dieses Erzherzogs und seiner fanatischen, unebenbür¬
tigen Gattin.

Man nannte den Mörder , seine Mitverschwörer. Der
Blick richtete sich nach Belgrad . Man vermutete» daß dort
die Kanäle mündeten. Man ahnte das» denn damals wußte
man noch nicht» daß Oberst Dimitriewic Apis» gewandt im
Morden und Vollstrecken des Schicksals schon zweier serbischer
Könige und einer. Königin, auch hier auf den Taster gedrückt
hatte , so daß die Mine hochsprang.

Es kam Tempo in diesen Sommer . Die Ereignisse über¬
stürzten sich. Das Ballhaus überreichte sein Ultimatum.
Belgrad gab ablehnende Antworten . Wiens Sprache, gestützt
auf reichsdeutsche Nibelungentreue , blieb die eines Groß¬
staates, dessen Schema die in der Zentrifuge der Nationali¬
täten auseinanderplatzende Donaumonarchie nur noch war.

Dabei hatte der Zar Nikolaus II. längst verfügen müssen»
baß die russischen Manöver » in denen ganze Armeen aufge-
boten wurden, „in Anbetracht des Ernstes der außenpolitischen

Lage" an die deutsche und galizische Grenze verlegt wurden.
Wiener und Münchener Postkartenfabriken bereiteten Kli¬
schees vor : Ein deutscher Soldat in der Mitte , rechts der
Oesterreicher, die Virginia im Mundwinkel» links der italie¬
nische Bersaglieri » klein, aber oho! Der ganze Dreibund sollte
im Kriegsfälle mit diesen Ansichtskarten überschwemmt
Werden.

Damals hatte das Leben mit einem Male schnellere Puls¬
schläge. Auf der Straße , in den Büros » in der Tram » in den
Brauhäusern ein einziges Thema : Krieg!

Noch schwebte nicht die Wolke des Defaitismus über den
Gassen» noch hatte das Licht keinen kranken Schein.

Am Abend» hinter den glatten Biertischen» La wurden sie
verflucht» die Serben . Die Bundesgenossen aber ließ man
hochleben. Von den „Maccaronis " sprach man nicht viel. Da¬
für war Wien Trumpf . Und — es kam anders — die Japaner!

„Der mächtige Staat Franz Josephs mit seinen mehr als
fünfzig Millionen . . ."

„Mit seiner glorreichen Armee . . ."
„Wir gehören zusammen (der Ausdruck „Schulter an

Schulter " wurde erst später geprägt), die beiden „deutschen"
Staaten gehören zusammen wie . . ."

Den Schluß verschluckte man . Das Wort „Sau -Preußen"
war in der Kehle steckengeblieben» man schwemmte es mit
einem Schluck Hofbräu hinab . Immerhin , man spürte das
Zusammengehörigkeitsgefühl. Partikularismus ? Wurde bis
nach dem Sieg vertagt.

Und wieder war man beim „deutschen" Bundesgenossen,
dem Oesterreicher.

Da geschah Sonderbares . Ein schmächtiger junger Mann
schnellte empor wie eine Feder» die man bisher niedergehalten
hatte. Geradezu explosiv war sein Gehaben, die biederen
blauweißen Münchener sahen über die Maßkrüge nach ihm.

Was sagte der Mann ? Oesterreich sei kein deutscher Staat?
„Wegen der paar Tschechen?"
Der andere aber stöhnte beinahe: „Wegen der Tschechen

und der Polen und der Kroaten und der Serben und der
Slowenen und der Italiener . . . ja , seid ihr denn wahnsinnig?
Habsburg deutsch? Franz Ferdinand ein Deutscher? Franz
Josephs Minister Deutsche? Sie sind es nicht, auch wenn sie
deutsch sprechen und die Namen deutscher Geschlechter tragen.
Was weiß die im Dreibundsinne beeinflußte reichsdeutsche
Presse davon? Und ich sage euch weiter", keuchte der Mann,
„daß ich froh bin, daß in Sarajewo so gut geschossen wurde - ."

„Gehns Herr » wenn uns jemand hört . . . i will net ein¬
gesperrt werden", warnte einer und sandte seine Blicke durch
das Gastzimmer.

Der andere, der Hitler , scherte sich nicht darum : „Ich
meine ja nicht den Mord , der ist eine Schandtat , ist die un¬
erhörteste Tragik der Geschichte; Oesterreichs slawischester Erz¬
herzog von Slawen gefällt . . . nein» ich meine, daß es gut ist»
daß Oesterreich angegriffen wurde. Anders wäre der Krieg
auch gekommen» aber Oesterreich würde uns im Stiche ge¬
laffen haben."

Blasses Entsetzen in den Augen der anderen . Aber es lag
etwas Unheimliches in den Worten des jungen Mannes » et¬
was was sie nicht anfbegehrcn ließ. Die einfachen Leute hier
verspürten den Hauch der Wahrheit.

Und weiter , immer weiter sprach der Mann , ganz laut»
alle Tische hörten zu. Daß der österreichische Staat längst
aufgehört hät'te, ein einziger Körper zu sein. Es sei» als ob
man verschiedene Stricke an dem einen Ende zu einem Knoten
zusammengeschlungen hätte . Hieb man den Knoten ausein¬
ander» so zerfiel das ganze Bündel der Nationalitäten . Der
Knoten aber sei der greise Monarch» den die Slawen und der
tote Erzherzog immer mehr in das slawische Lager gedrängt
hätten » in ein Slawentum , das an nichts weniger dachte als
an den Bestand der Habsburgerherrschaft . Wenn einmal der
„alte Franzl " die Augen zudrücken würde, dann würde der
Staatskadaver " vielleicht noch ein Weilchen zucken, aber schließ¬
lich würde er in Blasen auseinanderplatzen . . .

Betretene Stille . Der entfesselte Redner aber raste weiter.
Da sei der Fall Italien . Ja . wie könnte es denn ernsthafte
Menschen geben» die an die Bündnistreue Italiens glaubten.

Jetzt fanden die Münchener die Sprache wieder. Gegen
Italien » da konnte man schon eher mitreden , wo der König
so klein und unkriegerisch aussah gegen ein Maß Bier.

„Deutschland fesselt sich an einen Kadaver", sagte der
glühende Mann.

Einer meinte : „Wenn der Krieg ausgebrochen sein wird»
dann werden Sie nicht mehr so sprechen dürfen . . ."

„Dann wird er einrücken", sagte ein anderer.
Da erblaßte der Mann , die Zornröte verglühte.
„Sind Sie Deutscher?"
„Das weiß Gott ."
Mehr sagte er nicht. Was sollte er sagen? Er gehörte ja

dem österreichischenStaatsverband an.
Hitler zahlte» ging. Schwül war die Julinacht.

Vor dem Rathause ballten sich die Menschen. Irgend
etwas war dort angeschlagen. Die Vorderen lasen und be¬
richteten nach rückwärts: Oesterreich-Ungarn hat den Krieg

(Fortsetzung folgt.)

12. Juni 1933.
Seine Nichtigkeit „der Fußgänger " macht mal wieder eine

neue Verkehrsregelung nötig . Zuerst hat man ihn durch die
Antilärmbewegung ein bissel zur Vorsicht erzogen. Die Folge
war , daß kein Mensch — sofern der Fußtrotter noch zu dieser
Kategorie unter den Lebewesen der Großstadt gerechnet wird
— also kein Mensch getraute sich mehr recht über die Straße
hinüber . Nur unter den pendelnden Armen des Verkehrs¬
schutzmannes waren die Uebergänge möglich. So kam es» daß
an diesen Punkten immer ganze Rudel die Straße überquer¬
ten ; also zum systematischen Verkehrshindernis geworden sind.
Am schlimmsten stand die Sache am Schloßplatz bei der Ein¬
mündung der Adolf Hitler -Straße . — Und da wird jetzt Ord¬
nung geschaffen. Aber wie? Darüber streiten sich die Ver¬
kehrsgenies; darum hat man jetzt die Urmutter aller Weisheit
— die Erfahrung — um Rat gefragt ; d. h. man probiert jetzt
alle Woche eine andere Ordnung aus , und mit der es am
besten gegangen ist, die wird dann zur endgültigen Verkehrs¬
ordnung erhoben. Immerhin ein Versuch» der Erfolg ver¬
spricht.

13. Jum 1933.
So mit den Versuchen ist man überhaupt in der Stc

wirklich au; dem Laufenden. Die Stadtverwaltung kündigt
r- l Durcharbeitszeit  in allen Betrieben !
Stadtverwaltung an. — Als Versuch! — Die Erfahrung s

^ ?rt frechen . Schon lange drängt i
^ viele Angestellte ihr

Wohnsitz am Rande der Stadt nehmen müssen (Tt/rr
Punkt der Randsiedlung mutz aufs wärmste begrüßt und u
terstützt werden. Ern Hemmnis war für viele immer n

die Mittagspause . Zum Heimfahren zu gehetzt» zum Bleiben
zu wenig Erholung . Hier schafft die DurcharÜeitszeit Ab¬
hilfe. Durch staatskommiffarischenBeschluß ist die Einführung
für den Rest des laufenden Sommerhalbjahrs so geregelt» daß
Montags bis Freitags von 7 bis 16 Uhr gearbeitet wird mit
einer Pause zwischen 12)4 und 13 Uhr» Samstags und vor
Festtagen von 7 bis 12)4 Uhr . Mag sich nun der Einzelne
in seinen persönlichen Bedürfnissen und Erfordernissen im
Verkehr mit der Stadtbehörde zu dieser Regelung stellen wie
er will, ausschlaggebend mutz das Interesse der Gesamtheit
sein. Im Verkehr mit den Kassen hat es vielleicht sein Gutes
darin , daß mehr als seither der bargeldlose Zahlungsverkehr
benutzt wird.

16. Juni 1933.
Wenn die Leute nicht zum Theater kommen» kommt das

Theater zu den Leuten. Der herrliche Platz vor dem Theater,
dre mächtigen Terassen» der säulengezierte Bau , die alten
Bäume ; wer könnte sich für ein antikes Drama einen gran¬
dioseren Aufbau denken. Hier will Generalintendant Krauß
jetzt Theater spielen. Freilichtaufführung . Bei Regenwetter
kann das Spiel sofort in den Jnnenraum verlegt werden. Da-
mit fällt eines der schwierigsten Hemmnisse für die Freilicht¬
aufführung weg. Für die ersten Aufführungen sind vornehm¬
lich Stücke mit Massenszenen vorgesehen: Carmen , Rienzi,
Glucks Iphigenie mit der Choraufstellung auf den Treppen.
Stuttgart ist begeistert; wenn die Begeisterung auch beim Be¬
such anhält » dann wird Generalintendant Krauß zum künst¬
lerischen Erfolg auch die klingende Münze sehen, was in
gegenwärtiger Zeit sicher nicht zu verachten ist» zumal von
einem zuschnßbedürftigen Betrieb.

17. Juni 1933.
Im Hause des Deutschtums hat die Arbeitsgemeinschaft

deutscher Erfinder eine Sonderausstellung eröffnet. Brauch¬

bares und Unnötiges , technische Wunderwerke voll Scharfsinn
und Kinderspielzeuge, alles ist hier vertreten . Vom Original-
'Pätzlebrett — das darf bei uns Schwaben nicht fehlen — bis
zum Gabelreiniger » Treppenspäner . Dampfkonservierungs¬
apparat , Nähzeugtaschen, Krankenstuhl ist für die Hausfrau
neuartiges zu sehen. Für große Kinder — samt den jungen
— sind Spielzeuge vom einfachsten Geduldspiel bis zur doppel-
chleifigen Achterbahn ausgestellt. Die Doppelachterbahn von
Ingenieur Fichter hat zu seiner Konstruktion sieben Jahre Ar¬
beit erfordert . Der Erfinder sucht einen Geldgeber, um seine
Achterbahn im großen auf die Messe zu bringen . Ein anderer
Karuffelerbauer hat eine elektrische Geschwindigkeitsbahn in
drei Etagen übereinander konstruiert. Auch das soll ein neuer
Messe-Karussel-Artikel abgeben. 4)4 Jahre hat seine Konstruk¬
tion und Berechnungen an Mühe aufgebraucht. Man sieht
wie viel menschlicher Fleiß und Erfinderschicksal sich auf so
kleinen Dingen anhäuft » bis sie Plötzlich achtlos und fast
'elbstverständlichdem Publikum zur Verfügung stehen. — Für
den Landwirt ist die Sphäro -Elektrik-Kultur von größter
Beachtung. Sie scheint eine Zukunft zu haben und der jetzt
nach unbekannte und arme Erfinder kann schon in der aller¬
nächsten Zeit ein Krösus sein oder aber ein verspotteter Narr,
wenn es fehlschlägt. Der Erfinder heißt Muschler nnd sein
Apparat verlangt : Dünge elektrisch. Aehnlich wie die Stick-
ltoffgewinnung aus der Luft zieht Muschler die elektrischen
Kräfte für die Bodendiingung aus der Luft . Die Apparatur
ist einfach: mit feinen Metallspitzen wird der Luft die Elek¬
trizität entzogen und durch Drähte , die im Boden verlaufen,
diesem zugeführt . Bei dieser elektrischen Düngung sollen die
Pflanzen rascher wachsen» früher reifen und größere Erträge
abwerfen, wie an Bildern und einem praktischen Beispiel dar-
gctan wird. Vorausgesetzt, daß sich die Methode im Großen
anwenden läßt nnd daß alles sonst seine Richtigkeit hat, wäre
hier ein ideales Mittel gegeben, unsere Ernährung vom
Ausland unabhängig zu machen. Auch sonst sind noch Hun¬
derte von Dingen zu bestaunen. Wer sich einige Stunden an¬
geregt unterhalten will» versäume nicht, die Ausstellung zu
besuchen.

§piel rrnck
Das Werde« des IS. Deutschen Turufestes
Nur wenige Wochen noch trennen uns von den Tagen des

größten deutschen Festes, des 15. Deutschen Turnfestes. Je
näher das große Festgeschehen rückt» umso deutlicher zeigt sich,
wie ungeheuer der Einfluß einer derartigen Riesenveranstal¬
tung» an deren Vorbereitungen eine Großstadt , ja ein ganzes
Land seit Jahren arbeitet» auf das Gesicht der festgebenden
Stadt ist und welchen Antrieb in wirtschaftlicher und verwal¬
tungstechnischer Hinsicht das größte Fest der deutschen Turner
Stadt und Land zu geben vermag.

Nachdem die ersten Meldungen aus den deutschen Turn¬
kreisen eingelaufen waren und es sich herausstellte» daß die
Zahlen vergangener Turnfeste bei weitem übertroffen sind»
begann unter der Einwohnerschaft von neuem die Wohnungs-
Werbung. Mit heiliger Begeisterung haben sich ganze Ort¬
schaften in der Umgebung Stuttgarts für das Turnfest ein¬
gesetzt» so daß jetzt buchstäblich Haus bei Haus Turnereinqiiar-
tierung erhalten wird . — Das Turnfestplakat fehlt in keiner
Straße . — Die künftige Ausschmückungder Stadt bildet zur
Zeit einen wichtigen Verhandlungsgegenstand bei verschiedenen
Behörden . Die Stadt voran will im Einvernehmen mit dem
Hauptfestausschuß alles Erdenkliche tun , um den Festbesnchern
den besten Eindruck zu vermitteln von der schönen schwäbischen
Hauptstadt . Für sie gilt es dem Rufe gerecht zu werden, den
eine großzügige Festwerbung in alle Welt getragen hat als
von Stuttgart » eurer der schönsten Städte Deutschlands. Na¬
mentlich die Straßen , die von den drei Festzügen berührt wer¬
den» sollen nun einen prächtigen Schmuck erhalteu . Den Haus¬
besitzern werden Zuschüsse gewährt» damit sie ihre Häuser bau¬
lich in den besten Zustand versetzen können. — Die Reichsbahn
wird eine Ehre darin sehen» ihren monumentalen herrlichen
Bahnhof sowohl in der gewaltigen Empfangshalle wie nach
dem Hindenburgplatz hin in ein einheitliches festliches Gewand
zu kleiden. Die Nachbarin des Festplatzes» die Mercedes-Benz-
Fabrik» plant durch ein von zwei mächtigen Ballonen getra¬
genes, auf weite Entfernung sichtbares Riesenplakat auf das
Deutsche Turnfest hinzuweisen. In der Gesamtheit der Aus¬
schmückung wird sich die künstlerische Hand von Prof . Bonatz
bemerkbar machen, nach dessen Entwürfen auch der große
Festplatz auf dem Wasen ausgeschmückt wird.

Schon von langer Hand sind die Vorbereitungen , die der
Regelung des Verkehrs dienen. Hier genügte nicht einfache
Äusschußarbeit» um die Schwierigkeiteu zu überwinden »die sich
in dem von Bergen rings eingeschlossenen Stuttgart angesichts
des Andrangs der Hunderttausende ergeben werden. Es muß¬
ten Straßen - und Brückenbauten aufgcführt » die Pläne des
Straßenbahnverkehrs grundlegend verändert werden. Die
Neckarbrücke von Gaisburg her ist längst fertig» ebenso die
36 Meter breite Wernerstraße mitten durch den Festplatz. Uever
beide Wege laufen neue Straßenbahnlinien . Zurzeit arbeitet
man fieberhaft an einem Straßenbau längs des Neckars an;
der Gaisburger Seite und schafft damit hervorragende Vor¬
arbeit für die geplante große Durchgangsstraße nach Eßlingen.
Nicht minder klein ist der Verlängerungsbau der Straße
Stuttgart - -Cannstatt bis zur König-Karls -Brücke durch die
unteren Anlagen . Die Uebertunnelung und Regulierung des
Nesenbachs mußte hier vorausgehen, was ein Unternehmen
größten Umfanges fiir sich bildete. — Die Pläne der Straßen¬
bahn sehen vor» daß- durch einen Kreisverkehr großen Stiles
25 000 Personen in einer Stunde zum Festplatz gebracht wer¬
den können»ohne daß die Verkehrswege einander kreuzen.

Auf dem Festplatz wachsen die Bauten aus dem Boden. Die
Stehtribüne der großen Festwiese, etwa 400 Meter lang, ist
völlig fertiggestellt. Die Haupttribüne ist aufgerichtet, der
Ausbau der Holzkolosses beginnt . — Unweit des massiv ge¬
bauten Verwaltungsgebäudes erhebt sich das Postgebäude»und
daran angelehnt wächst der 40 Meter hohe Flaggenturm em¬
por» der in seiner Konstruktion zahllose Berechnungen uno
Pläne erforderte . — In der Gegend des Verpflegungsdorfes
herrscht Bienenfleiß. Eines der zehn Zelte steht schon und gibt
einen Begriff von der ansehnlichen Ausdehnung des „Dorfes .
Hier wird die Kantine errichtet für das Arbeiterheer . Nicht
lange» und die anderen Zelte werden auch aufgerichtet sem.
Die Zufahrtsstraßen zum Verpflegungsdorf sind fertig» es
wurden 8000 Eisenbahnschwellen dazu benötigt . Am Ende des
Platzes nach dieser Seite hin steht die Umformerstatton für
die Versorgung des Festplatzes mit elektrischem Licht.

Die große Festwiese hat sich trotz ihres gewaltigen Aus¬
maßes für die allgemeinen Freiübungen als zu klein erwiesen.
Ein Umbau derselben ist jedoch der Kürze der Zeit wegen
nicht mehr möglich. So muß ein neuer Weg gefunden werden,
um mit den gegebenen Verhältnissen der gewaltigen Mafien
Herr zu werden. Sch-

Neuordnung in der Deutschen Turnerschaft. In Uebei-
instimmung mit den Richtlinien des Herrn Reichssportkom-
uiffars bestimmt der Führer der D. T., E. Neuendorff, daß
insere bisherigen Kreise von jetzt an Gaue  heißen . EM-
Prechend heißen die bisherigen Kreisvertreter Bauführer.
Oie weiteren Unterteilungen heißen: Bezirke (bisherige
Haue), Kreise (bisherige Bezirke). An eine Neueinteilung
>er nunmehrigen Gaue soll erst nach dem Deutschen Turnfest
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